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Nachrichten

Neue Billig-Airline sucht 
Kapital zum Abheben
Basel  |  Die Schweiz soll eine neue Billig-
Airline erhalten. Ab 2019 möchte eine von 
vier Airline-Veteranen gegründete Flugge-
sellschaft unter dem Arbeitsnamen «Swiss 
Skies» Langstreckenflüge ab Basel-Mülhau-
sen in die USA anbieten. In der laufenden 
Woche werde die Airline interessierten In-
vestoren vorgestellt, schrieb ein Basler Kom-
munikationsbüro in einer Medienmitteilung. 
Insgesamt möchten die Gründer «mindes-
tens 100 Millionen Dollar» beschaffen. Die 
Pläne sind schon konkret: So will die Gesell-
schaft 38 neue Langstreckenmaschinen vom 
Typ A321LR anschaffen. Damit sollen 
45 Ziele auf 5 Kontinenten bedient und 
1900 Mitarbeiter beschäftigt werden. Nicht 
weniger als 5000 Arbeitsplätze sollen durch 
die Gründung in der Region Basel geschaffen 
werden, von denen die Hälfte direkt mit 
flughafenbezogenen Unternehmen verbun-
den sein werde, hiess es in der Pressemittei-
lung. Eine mögliche Destination in den USA 
könnte Cincinnati sein. Man wolle weniger 
populäre Flughäfen in der Nähe von grossen 
urbanen Zentren anfliegen. sda.

Ja zur Fusion der 
Kantonsspitäler
Basel  |  Die Fusion der Kantonsspitäler der 
beiden Basel zu einer gemeinsamen Spital-
gruppe ist einen Schritt weiter. Der basel-
städtische Grosse Rat hat die Vorlage gestern 
mit 49 gegen 38 Stimmen gutgeheissen. 
Die vierstündige Debatte zur Fusion der 
Kantonsspitäler brachte kaum neue Argu-
mente. Auch Befürworter des Staatsvertrags 
– neben der Ratsrechten auch eine Minder-
heit des Grünen Bündnisses – waren nicht 
einfach begeistert, sondern sprachen von 
einem Kompromiss mit überwiegenden 
Vorteilen. Die strategischen Ziele der Fusion 
waren unbestritten. So wollen alle die Spit-
zenmedizin in Basel erhalten, im Wettbewerb 
mit Grossspitälern anderer Regionen. sda.

Nationalrat lässt AHV-
Steuerdeal am Stück
Bern  |  Der AHV-Steuerdeal hat eine grosse 
Hürde genommen. Der Nationalrat sprach 
sich gestern grundsätzlich dafür aus, die 
Unternehmenssteuerreform mit einer AHV-
Finanzspritze zu verbinden. Die Vorlage wird 
nicht aufgeteilt. Die Grüne Regula Rytz (BE) 
hatte eine Trennung verlangt. Sie kritisierte, 
dass «Steuergeschenke für die Reichen» mit 
einem sozialen Ausgleich erkauft würden. 
Dabei handle es sich nicht um eine Gegen
finanzierung, weil nicht die Verursacher der 
Steuerverluste, sondern auch Bund und 
Arbeitnehmer zur Kasse gebeten würden. 
Zudem sei die Verknüpfung intransparent, 
eine unverfälschte Meinungsbildung sei un-
möglich, so Rytz. sda.
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Eine Region fiebert mit
Fussball  |  Ein neues Buch nimmt die Beziehung des FCB zu seiner Stadt in den Fokus
vs. «Die Geschichte eines grossen 
Fussballklubs ist immer auch die 
Geschichte seiner Stadt», schreiben 
die Autoren eines Buchs, das heute 
erscheint. Zum 125-Jahre-Jubiläum 
des FC Basel gehen der ehemalige 
«Volksstimme»-Redaktor Philipp 
Loser, Thilo Mangold, Claudio 
Miozzari und Michael Rockenbach 
unter anderem der Frage nach, 
wie wichtig Beziehungen in die 
Wirtschaft für den FCB sind und 
wie sich Politik und Fussball ge-
genseitig beeinflussen. Schliesslich 
zeigen sich sowohl Stadt- wie auch 
Landpolitiker gerne im «Joggeli» 
oder an Meisterfeiern.

Für den ehemaligen FCB-Captain 
und späteren Landschreiber Walter 
Mundschin gibt es das Interesse der 
Politik erst seit den Erfolgen, die er 
in den 60er-Jahren mitgeprägt hat. 
Im Doppelinterview mit Ueli Mäder 
reden die beiden Oberbaselbieter 
über Fussball, Geld und Gratis-
Fleisch vom Metzger.� Seiten 12, 13

Das Geld kam aus England
Kilchberg  |  Kirche St. Martin ist 150 Jahre alt

vs. Das kleine Dorf Kilchberg ver-
fügt über eine erstaunlich stattli-
che Kirche, die es mittlerweile seit 
150 Jahren gibt. Am kommenden 
Bettag feiert die Kirchgemeinde 
dieses Jubiläum. Der Bau der Kir-
che geht zurück auf das Engage-
ment des Engländers Rudolf Zwil-
chenbart. Dessen Vater lag in Kilch-
berg begraben. Anlässlich eines 
Besuchs im Oberbaselbieter Dorf 
bemerkte der erfolgreiche Ge-
schäftsmann Zwilchenbart, dass 
die bestehende Kirche zu klein 
war, um alle Gläubigen aufzuneh-
men und stiftete prompt den Neu-
bau. Dies kam indes nicht bei allen 
Dorfbewohnern gut an. � Seite 7

Lebenserfahrung 
lehrt Schüler
Zunzgen  |  «Senik» bringt 
Senioren ins Schulzimmer

vs. Die Schule Zunzgen wagt ein neues 
Projekt: Seniorinnen und Senioren 
sollen sich im Kindergarten und in 
der Schule einen Halbtag pro Wo-
che am Betrieb beteiligen. Sei es 
die Begleitung zum Turnunterricht, 
die Aufsicht bei Gruppenarbeiten 
oder im Werken – die Schüler sollen 
von der Lebenserfahrung der älte-
ren Personen profitieren.� Seite 4

«Das Auto bringt man nicht weg»
Sissach  |  Die SP treibt die Debatte um den «Strichcode» voran

vs. Mit einer «öffentlichen Ideen-
sammlung» wollen die Sissacher 
Sozialdemokraten heute über mög-
liche Verbesserungen der Begeg-
nungszone diskutieren. Am Anlass 
im Jakobshof kommt auch ein Ex-
perte in diesem Bereich, Dominik 
Bucheli, zu Wort. Er leitet den Be-
reich Verkehrssicherheit beim Ver-
band Fussverkehr Schweiz. Im In-
terview mit der «Volksstimme»  gibt 

er zu, dass der Sissacher «Strich-
code» an Vorträgen oft als Beispiel 
für eine Begegnungszone diene, bei 
der noch Potenzial zur Verbesse-
rung bestehe. 

Ein Problem an der Sissacher 
Variante sieht Bucheli etwa darin, 
dass zu viele Parkplätze ein Hin-
dernis für offene Platzsituationen 
darstellten, in denen Fussgänger 
eigentliche Ruhezonen hätten. Bei 

der Suche nach Lösungsansätzen, 
so Bucheli, müsse man sich am Mög-
lichen orientieren und nicht von 
Wunschdenken leiten lassen. Er 
sagt: «Die Sissacher Begegnungs-
zone hat eine starke Orientierung 
auf das Auto. Ganz weg wird man 
das nicht bringen.» Vielmehr ginge 
es nun darum, die angelegten Vor-
teile der Begegnungszone voll aus-
zuschöpfen. � Seite 3

Die Richtprämien steigen
Baselbiet  |  Mehr Hilfe für niedrige Einkommen

sda./tho. Bezügerinnen und Bezü-
ger von Prämienverbilligungen er-
halten im Baselbiet im kommen-
den Jahr mehr Geld. Die Regierung 
hat die Richtprämien erhöht. 

Die zur Berechnung massgeb-
liche Richtprämie für Erwachsene 
steigt um 50 Franken auf monat-
lich 250 Franken. Um 45 Franken 
auf 225 Franken erhöht wird die 
Richtprämie für jugendliche Er-
wachsene und für Kinder um 
5 Franken auf 115 Franken.

Die Erhöhung der Prämienver-
billigung führt zu jährlichen Mehr-
kosten von 12,4 Millionen Franken, 
wie CVP-Regierungsrat Anton Lau-
ber gestern bei der Präsentation 

des Kantonsbudgets 2019 sagte. 
Insgesamt will der Kanton im kom-
menden Jahr rund 139 Millionen 
Franken für Prämienverbilligun-
gen einsetzen. Ab 2021 ist laut Lau-
ber zudem eine weitere Entlastung 
bei den Kindern vorgesehen. Die 
Regierung reagiert damit auch auf 
die Prämien-Initiative der SP, über 
welche das Baselbieter Volk am 
25. November abstimmen wird. Die 
Initiative verlangt deutlich höhere 
Beihilfen.

Das Baselbieter Budget für das 
Jahr 2019 sieht einen beachtlichen  
Einnahmenüberschuss vor. Auch 
die Prognosen für die Folgejahre 
sind gut. � Seite 3

Wenn der FCB spielt, geht die Region mit: die Fans am Zaun, wie im Bild, die Politiker in der Loge.� Bild zvg

Gebaut, weil die Vorgängerin zu klein 
war: die Kilchberger Kirche.� Bild koh.
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Zur Wahl empfohlen: der FCB
Fussball  |  Ein Buch beleuchtet im 125. Jubiläumsjahr die Beziehung zwischen dem FCB und seiner Stadt
Wirtschaft, Kultur, Gesellschaft: Der FCB Basel 
ist ein bestimmender Faktor in der ganzen 
Region Basel. Ein neues Buch beleuchtet die 
entscheidenden Schnittstellen – und zeigt unter 
anderem auf, wie die Politik in beiden Basel 
vom Klub profitieren möchte. Ein Auszug.

Michael Rockenbach, Claudio Miozzari, Thilo 
Mangold und Philipp Loser

Nach den dunklen Jahren zurück ins Licht. Die 
Beziehung zwischen dem FC Basel und seiner 
Region hatte in den erfolglosen Jahren in der Na-
tionalliga B gelitten. Wirtschaft und Politik gingen 
auf Distanz, der FCB spielte knapp unter der 
Wahrnehmungsgrenze. Erst mit den Siegen in 
den 2000er-Jahren, mit dem Beginn der golde-
nen Jahre, wurde die Anbindung des Klubs an 
die Region wieder stärker – ähnlich wie in der 
ersten goldenen Ära zwischen 1967 bis 1980. Der 
Erfolg des Klubs, national und international, war 
grösster Treiber der fortschreitenden Politisierung 
des Klubs durch die Region und ihre Behörden. 
Beispiele dafür gibt es zuhauf.

Als im Vorfeld des Champions-League-
Achtelfinals gegen Manchester City im März be-

kannt wurde, dass die Basler Regierung nationale 
Verkehrspolitiker ans Spiel geladen hatte, um in 
geeigneter Atmosphäre für aus Basler Optik drin-
gend benötigte Infrastrukturprojekte zu werben, 
musste sich der Regierungsrat dafür rechtfertigen. 
«Wir laden regelmässig Gäste an nationale und 
internationale Spiele des FCB ein. Im Zentrum 
stehen dabei nicht Sachfragen, sondern das ge
meinsame Erleben abseits des politischen All-
tags», sagte Regierungsrat Christoph Brutschin 
im Grossen Rat. Die Gäste, vor allem jene aus 
Bern, sollen Basel nicht nur als abstrakte Idee 
kennen, sondern ganz direkt. Mit Atmosphäre, 
mit einem Becher Bier und mit Fussball. Auch 
wenn es Brutschin diplomatisch formulierte, 
wurde er recht deutlich: Der FCB und sein Erfolg 
sind ein Hebel für die städtische und regionale 
Politik, der FCB und sein Erfolg werden gezielt 
für Lobbyingzwecke eingesetzt. «Die Parlamen-
tarier, welche dieses Spiel besuchen, werden in 
naher Zukunft über Projekte mitbestimmen, die 
wichtig sind für die Region Basel.»

Chickenwings und Frühlingsrollen
Dass Politik und Fussball gut zusammen funkti-
onieren, dass sich Politiker grundsätzlich gerne 
in einem dynamischen und erfolgreichen Umfeld 

sehen lassen, ist kein Geheimnis. Seit den ersten 
Erfolgen des FC Basel versuchen Politiker, diesen 
Erfolg für sich zu nutzen. Der Soziologe Ueli Mäder 
erinnert sich an den Basler SP-Nationalrat And-
reas Gerwig, der in den 1970er-Jahren an Heim-
spielen Runden durchs Stadion zog und dabei so 
getan habe, als würde er jemanden suchen. «Da-
bei wollte er sich nur möglichst vielen Leuten 
zeigen.»

In den erfolgreichen Phasen des Klubs suchten 
viele Politiker dessen Nähe. Das war auch ab 
2002 so, als bei den Meisterfeiern im «Papa 
Joe’s» am Barfüsserplatz regelmässig eine unüber-
sichtlich grosse Zahl an Nationalräten, Stände-
räten, Regierungsräten, Land- und Grossräten 
um die Schüsseln voller Chickenwings und Früh-
lingsrollen herumstand. Die eine Hand an einer 
Stange Bier, die andere am liebsten auf der Schul-
ter eines FCB-Spielers. An solchen Anlässen war 
offensichtlich, was für eine verbindende Kraft 
der Klub hat: Auch jene Baselbieter Regierungsräte, 
die sonst viel Zeit mit Schimpfen und Schnöden 
über die Stadt verbrachten, waren zu Gast im 
«Papa Joe’s».

Gespielte Neutralität
«Der FCB sprengt Grenzen, hinter ihm steht die 
ganze Region», sagt der ehemalige Regierungsrat 
Christoph Eymann, der als Basler Sportminister 
eine spezielle Nähe zum FC Basel hatte. Als es 
während seiner Zeit als Regierungspräsident 
nach der Jahrtausendwende einmal besonders 
intensive Spannungen zwischen den Halbkanto-
nen gab, luden die Basler die Baselbieter zu einer 
Krisensitzung ein. Nach der Begrüssung bat Ey-
mann die Kollegen vom Land, doch einfach zu 
sagen, was man in der Stadt falsch mache. «Es 
folgte ein langes Schweigen. Dann sagte endlich 
jemand: ‹Beim FCB habt ihr immer die besseren 
Plätze.›» Das änderte Eymann, und so konnte die 
Baselbieter Baudirektorin Sabine Pegoraro an 
einem der nächsten FCB-Spiele zu ihrem Kollegen 
Adrian Ballmer von einem besseren Sitz zurufen: 
«Lueg Adrian, da sind gleich vier Baselbieter auf 
dem Platz!» Es waren die beiden Degen-Brüder, 
Alex Frei und Marco Streller. Pegoraro: glücklich.

Fussball ist politisch. Gerade auch in Basel. 
Fragt man den ehemaligen Vereinspräsidenten 
Bernhard Heusler oder den ehemaligen Sportdi-
rektor Georg Heitz nach dem Politischen, ant
worten sie als die Funktionäre, die sie waren. 
Heitz beruft sich auf die statutarische Neutralität 
des Vereins. Ehrenpräsident Heusler ist ebenfalls 
sehr zurückhaltend. «Eine Partei kann sich poli-
tisch positionieren. Ich muss – oder musste – den 
Pluralismus wiedergeben, für den der Klub 
steht.» Viele in der Stadt wünschten sich, dass 
Heusler und der Klub etwas weniger zurückhaltend 
wären. Dass die angehäufte Macht nicht nur zum 
eigenen Wohl eingesetzt würde. «Leider wird die 
Erkenntnis, dass Fussball integrierend funktio-
niert, weder von den Spielern noch von der 
Klubleitung nach draussen transportiert», sagt 
beispielsweise die Basler SP-Nationalrätin und 
Jahreskartenbesitzerin Silvia Schenker.

Tatsächlich kam es auch bei Heusler vor, dass 
er von seiner neutralen Haltung abwich – aller-
dings bei anderen Themen als der Integration. 
Dies war etwa bei der Auseinandersetzung um 
die Initiative zur Totalsanierung der Chemiemüll-
deponien in Muttenz der Fall, mit der die Grü-
nen Baselland einen besseren Schutz der nahe 
gelegenen Trinkwasserquellen erreichen woll-
ten. Der geforderte Aushub hätte die Basler 
Pharmaindustrie mehrere hundert Millionen 
Franken gekostet. Entsprechend heftig wurde 
die Initiative von Wirtschaftsvertretern bekämpft 
– unter anderem mit einer Beilage in einer Gross
auflage der «Basler Zeitung» mit 180 000 zum 
Teil gratis verteilten Exemplaren. Im aufwendig 
produzierten Sonderbund kam neben den Prä-
sidenten der Wirtschaftskammer Baselland, der 
Handelskammer beider Basel und des Gewerbe-
verbands Basel-Stadt eine ganze Reihe von 
Behördenmitgliedern und hauptsächlich bürger-
lichen Politikern zu Wort, welche die «Pharma» 
als «wichtigsten Wirtschaftszweig und Arbeitge-
ber der Region» darstellten, der sich darüber hi-
naus auch kulturell stark engagiere und darum 
gegen die «überrissenen und unrealistischen 
Forderungen» der Grünen verteidigt werden 
müsse.

Das letzte Wort in der Beilage hatte Heusler. 
«Wir beim FC Basel 1893 sind stolz und glücklich, 
mit Novartis einen Weltkonzern mit Sitz und Wur-
zeln in Basel als wichtigsten Partner zur Seite zu 
haben», schrieb er. «Wir können auf einen per-
fekten Partner zählen, der uns wirtschaftlich be-
deutend unterstützt.» Ein bisschen etwas gab 
Heusler mit seinem Beitrag zur Imagepflege der 
Basler Pharma nun zurück. Und auch in diesem 
Fall stand er auf der Seite der Sieger: Die Basel-
bieterinnen und Baselbieter lehnten die von der 
Wirtschaft gefürchtete Initiative im Juni 2010 
deutlich ab.

Beide brauchen beide
Auch bei anderen Gelegenheiten kommt man im 
Umfeld des FC Basel trotz aller Neutralitätsbe-
teuerungen nicht um die Politik herum. Im «Jog-
geli» kommen politische Entscheidungsträger 
zusammen, werden Netzwerke geflochten und 
gepflegt. Nach einem Spiel trifft man vor der 
Stadionbar Grossrätinnen und Landräte aller 
Parteien, Journalistinnen und Journalisten, Re-
gierungsrätinnen und Regierungsräte – all die 
Mitglieder der ehrenwerten Basler Gesellschaft.

Karli Odermatt, unterdessen FCB-«Ambas
sador» und seit 1974 FDP-Mitglied, fungiert an 
dieser Schnittstelle. Er sagt: «Das ist schon ein 
bisschen heikel. Politik ist ein eigenes Geschäft. 
Aber es braucht sie.»

Der FC Basel ist ein politischer Faktor in der 
Stadt und hat eine Bedeutung, die weit über den 
Sport hinausgeht. Man sieht es im Kleinen und 
im Grossen. An politischen Lobbypartys im Stadion, 
am Get-together vor der Stadionbar nach dem 
Spiel, an der schieren Präsenz, die der FCB im 
öffentlichen Reden und Bekennen der Basler und 
Baselbieter Politiker einnimmt. Politik und FCB: 
Solange der Tabellenplatz stimmt, geht das gut 
zusammen. Bestens sogar.

Philipp Loser, Thilo Mangold, Claudio Miozzari, Michael 
Rockenbach: Der FC Basel und seine Stadt. Eine 
Kulturgeschichte, 252 Seiten, über 70 Bilder, Christoph 
Merian Verlag, 29 Franken. Buchvernissage morgen 
Freitag, 18 Uhr, Landhof, Basel.

«Bei Niederlagen gab es ein böses Telefon, bei einem 
Tor ein Gratis-Filet für die Mutter in der Metzg»
Ueli Mäder und Walter Mundschin kennen 
sich seit Langem. Für das neue FCB-Buch 
haben sich der Soziologie-Professor und 
der ehemalige FCB-Captain getroffen.

wis. Der eine ist ein bekannter Soziologie-Profes
sor aus Sissach, der andere war als Profi sechs-
facher Meister mit dem FCB in den 1960er- und 
70er-Jahren und später Böckter Gemeindeprä-
sident und Landschreiber des Kantons: Die Wege 
von Ueli Mäder (67) und Walter Mundschin (70) 
haben sich dennoch mehrfach gekreuzt. Mäder 
besuchte die FCB-Spiele im «Joggeli», einst sei 
er mit Mundschins Vater mitgefahren. Mund-
schin wiederum habe die Handballer des TV 
Sissach einmal unter anderem Namen ver-
stärkt, da er keine Lizenz hatte. Im Gespräch 
mit den Autoren von «Der FC Basel und seine 
Stadt» gehen die beiden Oberbaselbieter dem 
Verhältnis der Politik beider Basel zum FCB 
nach und diskutieren über den Einfluss des 
grossen Gelds auf den Fussball, die Episode 
«Cubillas» sowie über den Dorfmetzger, der 
Mundschins Mutter mit einem Gratis-Filet be-
lohnte, wenn der Sohn für den FCB traf.

n Herr Mundschin, das Interesse der Politik am 
Fussball und am FC Basel ist sehr gross. War das 
schon immer so?
Walter Mundschin: 
Heute müssen sich 
die Politiker fast in-
teressieren, müssen 
fast zum Klub stehen, 
der so ein wichtiger 
Faktor in der Stadt 
und der ganzen Re-
gion ist. Da geht es 
fast nicht anders. 
Früher war es eher 
ein Hobby von Einzelnen. Ich kann mich an 
keinen Politiker erinnern, der sich damals so 
richtig interessiert hätte. Vor 1967 war da nicht 
viel, aber mit dem Erfolg des Klubs kamen 
auch die Politiker, die sich in der Öffentlichkeit 
präsentieren müssen.
Ueli Mäder: Schon alt Nationalrat Andreas Ger-
wig drehte im Joggeli seine Runden, um sich 
möglichst vielen Leuten zu zeigen. Bis heute 
ist der Fussball, ist das Stadion eine Plattform, 
die dem eigenen Wahlkampf hilft. Leute wie 
Nationalrat Christoph Eymann oder Regie-
rungsrat Jörg Schild waren sportlich aktiv, be-
vor sie in die Politik gingen.
WM: Das waren alles Handballer.
UM: Ja, und als Handballer gingen wir gemein-
sam mit den Velos nach Basel, um dich, Wal-
ter, beim Fussball zu sehen. Das gehörte zu-
sammen. Nur einmal bin ich mit dem Auto an 
ein Spiel gefahren: 1969 nahm mich dein Va-
ter mit. Das war vor der Abstimmung über die 
Wiedervereinigung. Er hatte den Kleber «Ba-
selland bleibt selbstständig» hinten auf dem 
Auto. Wir haben uns so gestritten, dass er mich 
in Pratteln rausgestellt hat. So jetzt stygsch us!
WM: Das glaube ich heute noch nicht.

n Wenn man sieht, wie präsent die ehemaligen 
Handballer in den Institutionen sind: War es 
früher normaler, nach einer Karriere im Sport 
eine Karriere in der Politik anzustreben?
UM: Früher war der Sport einfacher gestrickt 
und die Vereine noch mehr als das angesehen, 
was sie sind: Wichtiger Bestandteil einer Ge-
sellschaft. Darum waren solche Doppelkarri-
eren eher möglich.
WM: Das kam auch auf die Sportart an. Zu mei-
ner Zeit war es nicht selbstverständlich, dass 
man als Bub in einen Fussballklub durfte. Das 
war Klassenkampf. Gutbürgerliche Eltern ha-
ben ihre Kinder lieber in den Turnverein oder    

zum Handball geschickt. Fussball war für den 
Pöbel. Ich musste kämpfen, bevor ich zum FC 
Sursee durfte.

n Wie gelang das?
WM: Ich war in der Schule einigermassen gut, 
und meine Eltern waren auch keine Grossbür-
ger im eigentlichen Sinne. Mit 14 habe ich mich 
dann durchgesetzt.

n Wenn man sieht, welche Leute die Institution 
Fussball später angezogen hat, blieb vom 
Klassenkampf nicht mehr viel übrig.
UM: Beim Spitzenfussball ist das so, ja. Fussball 
auf den hinteren Plätzen im Joggeli oder auf der 
Schorenmatte ist immer noch einfach gestrickt.

n Sie gingen nach Ihrer Karriere in die Politik, 
Herr Mundschin, und hatten ein FDP-Partei
buch. Damit waren Sie wahrscheinlich ein Exot 
in der Mannschaft, oder?
WM: Als ich 1973 zum zweiten Landschreiber 
des Kantons Baselland gewählt wurde, hatte 
ich noch kein Parteibüchlein. Ehrlich gesagt: 
Ich wurde nicht zuletzt gewählt, weil ich ein 
FCB-Spieler war. Das erste Mal zumindest.
UM: Du wärst wahrscheinlich auch mit einem 
anderen Parteibuch gewählt worden.
WM: Wahrscheinlich, ja.

n Wie politisch war denn Ihre Mannschaft?
WM: Gar nicht. Wir haben zwar manchmal im 
Training Studenten gegen Handwerker ge-
spielt, aber das war es dann auch. Ich selber 
war auch nicht gross interessiert. Der Fussball 
war uns wichtig.
UM: Das war schon politisch, einfach in einem 
anderen Sinn. Damals herrschte eine strikte 
soziale Segregation: Wenn die Ciba ein Fest 
machte, gab es einen Tisch mit den Arbeitern, 
einen mit den Angestellten und einen mit dem 
Kader. Das klassenübergreifende in eurer Mann-

schaft war darum per se politisch. Bei uns in 
der Handball-Mannschaft war das ähnlich. Da 
gab es ein Verständnis für Einfachheit. Wir sam-
melten Papier, um unsere Reisen durch die 
Schweiz zu finanzieren. Wir hatten eine ge-
mischte Mannschaft, Leute ohne Berufslehre, 
Studierte. Und wir wurden in einem positiven 
Sinne kultiviert.

n Was hat sich in der Beziehung zwischen Politik 
und FC Basel verändert, als der Erfolg kam?
WM: Die Politik hat zögerlich auf die Erfolge re-
agiert. Es gab eine Einladung ins Rathaus, eine 
Flasche Champagner vielleicht. Sonst waren es 
eher die sportlichen Veränderungen, die prägend 
waren: Plötzlich wollten uns alle schlagen.
UM: Der grosse Unterschied ist doch, dass das 
Geld eine immer wichtigere Rolle spielte!
WM: Das sehe ich nicht so. Bis heute geht es 
im Grunde beim Fussball immer um das Glei-
che: Wie können wir gewinnen? Warum haben 
wir verloren?
UM: Wenn Leute investieren, haben sie ein In-
teresse daran, dass die Mannschaft reüssiert. 
Das ergibt einen gewissen Druck. Und das geht 
über Fussball hinaus: Wir stellen in unserer 
Gesellschaft einen Paradigmenwechsel fest. 
Früher hatten wir in allen Bereichen ein libe-

rales Verständnis: Arbeit ist wichtig, Kapital ist 
auch wichtig, ein ausgewogenes Verhältnis der 
beiden Faktoren noch wichtiger. Allen sollte es 
gut gehen. Heute hat Geld einen zu hohen Wert 
erhalten, gerade im Fussball.

n Herr Mundschin, Sie haben erlebt, wie die der 
FCB mit Cubillas einen Weltstar holte, der 
deutlich mehr als der Rest verdiente. Verschiebt 
Geld das Gefüge in einer Mannschaft?
WM: Das denke ich nicht. Dumm wird es nur, 
wenn einer viel verdient und seine Leistung 
nicht bringt. Sie wissen, warum Cubillas nach 
Basel kam? Ruedi Reisdorf hatte Geld in Peru, 
das er nicht aus dem Land holen konnte. Statt-
dessen holte er 1973 Teòfilo Cubillas zu uns 
und verkaufte ihn später weiter. Er war ein 
Weltstar, hat bei uns aber nicht reüssiert…
UM: Weil ihm Karli Odermatt keine Pässe gab.
WM: Seich. Ich habe ihm auch keine Pässe 
mehr gegeben – weil es jedesmal einen Konter 
gab! Der war es nicht gewohnt, dass er schon 
im Mittelfeld attackiert wurde. Fussball auf 
3000 Metern in Peru beginnt erst dreissig Meter 
vor dem Tor. Spieler können sehr gut einschät-
zen, ob jemand seinen Lohn wert ist. In der Re-
gel stimmt das relativ gut. Wenn der Ronaldo 
50 Millionen verdient…
UM: … hat das nichts mehr mit Leistung zu tun.
WM: Die anderen sind aber trotzdem froh um 
seine Tore.
UM: Das Thema geht 
über die reine Leis-
tung hinaus. Wir iden-
tifizierten uns früher 
mit dem FCB, weil 
seine Spieler aus der 
Region kamen und 
weil sie sich in ähn-
lichen Lebenswelten 
wie wir bewegten. Die 
Mannschaft war uns 
darum näher. Heute wird der Klub über sei-
nen Erfolg definiert, seine «Marke», und ich 
glaube, die Leute haben langsam genug von 
diesem konsumistischen Zwang. Heute ist der 
FCB zu anonym geworden.
WM: Zu meiner Zeit habe ich das eine oder an-
dere Telefon bekommen, wenn der FCB verlo-
ren hat und ich noch einen Fehler gemacht 
habe. Alle Schande haben sie mir gesagt! Das 
war nicht sehr anonym. 

n Und bei den Erfolgen?
WM: Da bekam ich weniger Anrufe, das ge-
schah eher öffentlich. In der Beiz oder so. Wenn 
ich ein Tor geschossen hatte, gab es manch-
mal für meine Mutter bei der Dorfmetzg vom 
Lüdin Franz ein Gratis-Filet…

n Was macht den Mythos FCB für Sie aus? Und 
ist Ihre Bindung zum Klub heute?
WM: In den 60er-Jahren wurde der Klub wich-
tig, danach verschwand er zwanzig Jahre lang. 
Die Väter erzählten ihren Kindern, wie das da-
mals war im Joggeli, mit 56 000 Zuschauern. 
Diese Generation hat nach den Erfolgen von 
damals gelechzt – als es dann geschah in den 
00er-Jahren, war das wie eine Explosion. Ich 
selber verfolge den Klub intensiv, allerdings 
aus einer gewissen Distanz.
UM: Der FCB ist eine Erfolgsgeschichte, nicht 
nur tabellenmässig. Was mir manchmal nicht 
behagt, ist die Art und Weise, wie der eigene 
Mythos medial überhöht wird. Die wirklich 
grosse Leistung des Klubs ist eine integrative. 
Zu sehen, wie viele Leute sich hier über Jahre 
engagieren, ist eine grosse Freude. Das geht 
über den FCB hinaus. Wer in den heutigen 
Strukturen immer noch Zeit findet, um in ei-
nem Verein mitzuhelfen, macht viel für den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt.

n Und wenn der FCB Meister wird, freuen Sie 
sich da noch?
UM: Es stört mich nicht. Aber das Herz gehört 
schon eher jenen, die etwas weniger Geld haben.
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Der FC Basel und seine Stadt
Die Geschichte eines grossen Fussballclubs ist immer 
auch die Geschichte seiner Stadt. Zum 125-Jahre-Ju
biläum des FC Basel wirft das heute erscheinende Buch 
«Der FC Basel und seine Stadt. Eine Kulturgeschichte» 
einen neuen Blick auf die Geschichte des FCB. Das 

Autorenteam hat in Archivrecherche und persönlichen 
Gesprächen mit FCB-Verantwortlichen, ehemaligen 
Spielern, Politikern, Gegnern und Fans das besondere 
Verhältnis des FC Basel zur Stadt und der Region an 
den Schnittstellen der Gesellschaft aufgearbeitet.

«Spieler können sehr gut 
einschätzen, ob einer 
sein Geld wert ist.»
Walter Mundschin, sechsfacher Meister mit dem FCB
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